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Frau Osterroth hatte eine besondere Vorliebe
für schöne rotwangige Aepsel , und da sie im
Keller am längsten frisch blieben , so bettete sie ihre
Lieblinge fein sauber aus Stroh aus ein großes
Brett , das an der Wand angebracht war . Aber
eines Taaes entdeckte sie zu ihrem großen Kummer,
daß gerade einige der schönsten Aeofel von einem
unbekannten Liebhaber recht hübsch ausqeböhlt
waren , Fra» Osterroth tat dies sehr weh . denn
sie war nicht reich und konnte sich nicht den Luxus
erlauben, ihre Aepsel mit anderen zu teilen , ob¬
wohl ste ein gutes Herz batte und gern jemandem
eme Freude machte . Am meisten ärgerte sie sich
über die Hinterhältigkeit, mit der man ihre ge¬
liebten Aepsel schändete, und sic beschloß, sich zu
rächen .

Nur eine Maus konnte sich an den verlockenden
Flüchten vergangen haben. Frau Osterrotb lieh
sich de«>- glb bei ihrer Nachbarin eine Mausefalle
nnd stellte sie neben die Aepsel in den Keller . Da
sie wußte. daß man nicht nur mit Fallen , sondern
auch mit Sneck, oder noch besser mit beiden
Mitteln zugleich Mäuse fange , nahm sie ein
Stückchen Sveck und briet es über der Flamme
ihres Kvirituskochers bis es so angenehm roch ,
daß sie beinahe selber in Versuchung kam , es zu
verzehren. Dann hängte sie es in die Falle , die
eigentlich ein Käfig war . und stellte mit aller Vor¬
sicht die Klange hach JMt konnte die Maus
komme"

Als Frau Osterroth um andern Tage nach ihren
Aepfeln lgh , war kein einziger angebisien Dafür
aber raschelte es in der Falle , und als Frau Oster-
rath näher hinsah , bemerkte sie . wie ein kleines
Ilngetüm hinter dem (Bitte* hin und her rannte .
Vorsicht ' g packte sie die Falle in ihre Schürze und
trua sie in ihre Wohnung. S>e war sehr neugierig,
ime da« kleine Raubtier eigentlich ausschen würde,
denn sie hatte noch nst eme Mau « lo richtig aus
der Nähe gesehen.

Oben in der Hellen Stube stellte sie die Falle
behutsam auf den Tisch und setzte sich davor, um
in aller Ruhe ihren Fang zu betrachten . Und sie
sand , daß eine Maus gar nicht so abscheulich wäre,
wie sie geglaubt hatte. Nur der Schwanz war
häßlich und mißfiel ihr . Er war sogar mit dem
End« zwischen den Holzboden und die Verschluß¬
klappe der Falle geklenimt , und in dieser Lage
schien sich die kleine Gefangene gar nicht vesonders

wohl zu besinden , denn sie schaute Frau Osterroth
ängstlich und wie von Schmerzen gepeinigt an.
Frau Osterroth hatte aus einmal ihre angenagten
Aepsel völlig vergessen S -e sah nur noch das
kleine Tierchen in der Falle , wie es sich mühte ,
seinen Schwanz loszubekommen . Da wurde sie
von Mitleid erfaßt hob die Klappe etwas hoch ,
und schon hatte die Maus ihren Schwanz befreit .
Sie huschte in ihrem Gefängnis auf und ab und
streckte alle Augenblicke ihre Nase durch das
Gitter, um eine Befreiungsmöglichkeitzu finden .
Dann hielt sie wieder inne und blickte Frau Oster¬
roth aus ihren kleinen Aeuglein an , als wollte sie
von ihr erfahren, welches Schicksal ihr oevorstehe .
Frau Osterroth berührte dieser Blick wie ein Vor¬
wurf, und sie bekam beinahe ein schlechtes Ge¬
wissen, denn sie hatte doch die Maus gefangen ,
um sie zu töten . Aber weshalb sollte die Maus
eigentlich ihr Leben lassen? Wegen der paar lum¬
pigen Aepsel , die sie angenagt hatte? Frau Oster¬
roth war deswegen doch nicht verhungert. Und
wer konnte behaupten, daß es gerade diese Maus

gewesen war , die sich an Frau Osterroths Stepfein
vergangen hatte? Der Indizienbeweis war zwar
lückenlos, aber Frau Osterroth hatte noch ein Herz
in der Brust . Deshalb gab sie die Absicht auf, das
Tier zu töten .

Was sollte sie aber damit ansangen? Da glaubte
sie einen genialen Ausweg gesunden zu haben .
Sie stellte die Falle aus den Fenstervorsprung,
und zwar so , daß ihr Boden in die Luft hinaus¬
ragte, und öffnete dann behutsam die Verschluß¬
klappe . Jetzt mochte die Maus so dumm sein und
aus ihrem Käfig ins Freie entwischen : sie würde
unfehlbar in die Tiefe stürzen , wo sie keine Aepsel
mehr anbeihen würde. Aber die Maus war nicht
so dumm , Selbstmord zu verüben Sie sah offen¬
bar den gähnenden Abgrund vor der Türe ihres
Gefängnisses und zeigte keine Lust , dieses zu ver¬

lassen. Das Gefängnis war ihr immer noch lieber
als der Tod .

Frau Osterroth wartete lange, aber ohne Ersolg.
Dann schloß sie die Klappe wieder und dachte über
eine andere Möglichkeit nach dn Maus los zu
werden , ohne sie zu quälen, aber auch , ohne ihre
Aepsel wieder in Gefahr zu Bringen , angenagt zu
werden .

Aber ihre Gedanken gerieten aus Abwege Ihrer
Meinung nach mußte die Maus schon die ganze
Nacht in der Falle gesessen haben , und ihr Tier¬
verstand hatte es sicher nicht begriffen , warum sie
in diesem Drahtgehäuse gefangen war . Wäre sie
ein Mensch gewesen , so wäre >h : zwar die Ge¬
fangenschaft nicht weniger schrecklich vorgekommen ,
aber Frau Osterroth hätte sie dann darüber be¬
lehrt, daß es Unrecht wäre , fremde Aepsel anzu-
sressen , und hätte ihr mit dieser Belehrung die
Freiheit geschenkt .

Vielleicht wäre Frau Osterroch die einzig« , die
so etwas getan hätte, und der Spott ihrer Mit¬
menschen wäre ihr dann gewiß gewesen . Denn die
Menschen sind rachsüchtig und geben sich erst dann
zufrieden , wenn ihr Rachegelüst gestillt ist . Selbst
wenn es sich nur um einige Aepsel handelt.

Während Frau Osterroth so philosophierte , fiel
ihr plötzlich ein , daß die Maus eigentlich Hunger
haben müßte. Sie hatte sicher das Speckstückchen
in der Falle gleich nach ihrer Gefangennahme ver¬
zehrt und war nun seit zwölf Stunden ohne
Nahrung . Und Frau Osterroth tat , was ihr gutes
Herz ihr vorschrieb Sie holte ein Scheibchen
Sveck aus der Küche und schob es durch das Draht¬
gitter. Die Maus machte sich auch gleich daran ,
die willkommene Speise zu verzehren , und Frau
Osterroth freute sich über den guten Appetit des
Tierchens. Bis der Speck aufgefresien war , hatte
sie einen neuen Entschluß gefaßt. Behutsam ver¬
barg sie Falle samt Maus in ihrer Schürze und
stieg damit ihre vier Treppen hinab Auf der
Straße angekommen , schlug sie den Weg nach der
Vorstadt ein . Die grauen Mietskasernen wurden
allmählich von Schrebergärten abgelöst . aber Frau
Osterroth schien ihr Ziel noch nicht erreicht zu
haben , denn sie trippelte unermüdlich weiter.
Endlich , als nach einem Stück Ackerland ein grüne,
saftige Wiese kam , machte sie Halt. Sie ließ sich
auf die Knie in das Gra ? nieder , wickelte ihre
Mausefalle aus ihrer Schürze und stellte sie vor
sich hin . Dann murmelte sie ein paar unverständ-
siche Worte und öffnete gleichzeitig die Fall«. P)ie
ein Blitz stab die Maus davon und verschwand
hinter den Grasbüscheln.

Ob sie wohl jemals wieder von Aepfeln naschen
wird?

Als Frau Osterroth heimkehrte , strahlte ihr Ge¬
sicht so freudig , als hätte sie heute die beste Tat
ihres Lebens verrichtet . Richard Spitznagel.

Die Stimme des Blutes
Vor kurzen, wurde auf den Gleisen der Ber¬

liner Stadtbahn ein sechsjähriges kleines Mädchen
aufgesunden. Die Ermittlungen der Kriminal¬
polizei haben zum Geständnis der eigenen Mutter
des Kindes geführt, ihr Töchterchen über die
eisernen Brückengeländer auf die Gleise geworfen
zu haben , um die Versicherungssumme von
4000 Mark zu erhalten, die ihr im Todesfälle
der Kleinen zustand .

Die Erregung über dieses Verbrechen ist natur¬
gemäß vor allem unter den Frauen der Umgegend
groß. Immer wieder fragen sich die Mütter , wie
es möglich sein kann , daß eine Frau ihr einziges
Kind um einer Geldsumme willen auf eine so
furchtbare Weise zu töten versucht. Zweifellos
handelt es sich hier um ein« Entartung , die glück¬
licherweise selten ist . und deren Gründe sicherlich
im Lause der Gerichtsverhandlung im einzelnen
zutage treten werden . Dennoch darf diese Untat
einer Mutter nicht allein mit dem Begriff der
Entartung abgetan werden . Gewiß ist das Ver¬
brechen an der Sechsjährigen ein Einzelfall. Aber
sind die furchtbaren Mißhandlungen von Kindern ,
deren sich Mütter immer von neuem schuldig
Machen, nicht Glieder der gleichen Kette ? Alle
diese Fälle , die wir im Lause der letzten Jahre
vor den Gerichten erlebt haben, olle die kurzen
und doch so vielsagenden , erschreckenden Proto¬
kolle von Aussagen der Kinder gegen ihre Mütter ,der Mütter gegen ihre Kinder — sagen sie uns
vicht im tiefsten Grunde das gleiche ?

Seit Jahrhunderten ist der Begriff der Mutter -
>>eb« für uns « in absoluter Wert Als unantast-
var . als heilig preist ihn die Religion. Die bürger-' 'che Kultur, die den Begriff eines „Muttertages "
!ch » f , umkleidete ihn mit allem Glanze bis zur
übertriebenen, romantischen Verbrämung. Wir
sollen ihr das Recht dazu nicht absprechen . Die
^ kost und Leistung der Mutter , die innere Ver¬
bundenheit von Mutter und Kind , die zum Sym¬
bol des Innigsten wurde , das unsere Kultur' -nnt — alles das. was seit Jahrhunderten auf

Gebieten des Lebens von der Mutter ge -
sthoffen wurde, rechtfertigt das Maß der Ver-
-̂ bflichung . Trotzdem dürfen wir nicht die Augenfließen vor der Wirk ' ich ' - ' r „ r- v-"

gezwungen sind . Auch die Frau, die Mutter ge¬
worden ist , unterliegt allen Gefahren, allen Selbst¬
täuschungen und Verwirrungen , an denen Men¬
schen schuldig werden können Nicht immer ist die
Kraft der Verbundenheit von Mutter und Kind
in der Wirklichkeit gleich groß wie im Wunsch¬
traum und in der Phantasie .

Wer denkt nicht an die grausame Täuschung
der alten Frau Daubmann, deren Zeugen wir
vor wenigen Wochen sein mußten ! „Wenn i nur
nit stirb "

, so stöhnte die Frau immer wieder ,
als sie auf dem Bahnhof den scheinbar endlich
wiedergefundenen Sohn erwartete. Der Ankom¬
mende war ein Schwindler, den nicht alle ver¬
trauensselig aufnahmen. So schlug ein Vetter die
Hände über dem Kopf zusainmen , als er den
angeblichen Oskar Daubmann wiedersah , und gab
seinem Zweifel lauten Ausdruck . Aber das Wort
der Mutter hieß all« mißtrauischen Gemüter
schweigen. Es war wie !m Gedicht vom heim¬
kehrenden Wanderburschen , den die Mutter als
erste und einzige erkennt . . Auch -hier hielt man
das Gefühl der Mutter für untrüglich, ihr Urteil
für maßgebend. Doch der harten Wirklichkeit
konnte die Dichtung nicht standhaiten, und der
schöne Traum endete mit einem trostlosen Er¬
wachen .

Noch ein anderer , höchst bedeutsamer Fall
gehört hierher: der Kindertausch von München -
Gladbach , der vor kurzem seinen Abschluß fand .
In einem Wöchnerinnenheim waren zwei Kinder
vertauscht worden Die eine Mutter . Minna Donk,
erkannte bereits am zweiten Tag« , daß der kleine
Junge , den ihr die Pflegerin brachte , anders aus¬
sah als das Kind , das sie am ersten Tage in
den Armen gehalten hatte . Da sie jedoch ihren
Verdacht nicht beweisen konnte , blieb ihr nichts
anderes übrig, als das falsche Kind auizuziehen ,
zumal, da die zweite Mutter das vertauschte
Kind als ihr eigenes betrachtete und gegen jeden
Verdacht protestierte So vergingen nicht weniger
als dreizehn Jahre. Minna Donk umgab das
fremde Kind mit aller Liebe , zumal , da es kränk¬
lich mar, und die andere Mutter , die »es festen
Glaubens war , ihr eigenes Kind auszuziehen , tat

-,<■r ; rf. p Allmählich aber häuften sich die An¬

zeichen, die auch sie mißtrauisch machen mußten.
Aehnlichkeit, vererbte Eigenschaften , Talente, Ab¬
neigung traten zu deutlich, zu unmißverständlich
auf, um nicht klar erkannt zu werden. Man prüfte
und verglich . Die beiden Familien standen seit
langem in freundschaftlichem Verkehr unter¬
einander, und so war es nicht schwer, diese Ver¬
gleich gründlich durchzuführen Das Ergebnis
gab Minna Donk recht. Beide Eltern reichten
inin die Feststellungsklage ein , und es ergab sich ,
daß tatsächlich eine Verwechslung vorgetommen
war . Aber nun begann der große Konflikt : Jedes
der vertauschten Kinder hatte seine „Mutter " so
liebgewonncn. daß es die Pflegemutter nicht mit
der richtigen Mutter vertauschen mochte. Genau
so erging es auch den beiden Frauen , die sich nicht
nur mit dem eigenen , sondern auch mit dem
Pslegekindc , das 13 Jahre lang unter ihrer Obhut
gestanden hatte, tief verbunden fühlten . So siegle
nicht die Stimme des Bluies . sondern die der
Liebe und der Gewohnheit.

Drei einander wenig ähnliche , ja in Schauplatz
und Auswirkung völlig verschiedenartig « Gescheh¬
nisse haben so ihren Abschluß gesunden . In einem
aber berühren sie sich und werden einander gleich :
In jedem Falle war nicht die Stimme des Blutes,
die wir als maßgebend zwischen Mutter und Kind
anzunehmen gewohnt sind, von wesentlicher Be¬
deutung, sondern andere Momente. Die Bluts¬
verbundenheit von Mutter und Kind wurde in
dem Verbrechen gegen das sechsjährige Töchterchen
völlig durch Geldgier überdeckt. Im Falle Daub¬
mann hielt die Mutter für die Stimme des Her¬
zens und des Blutes, was in Wahrheit nichts als
die glühende Hoffnung war , den Sohn wiedsr-
zuhab« n , ein kurzer Wunschtraum , der vor der
Wirklichkeit zusammenbrach . Im Kindertausch von
München - Gladbach endlich bekannten sich gerade
die Hauptbeteiligten, Mutter und Kind , trotz
völliger Klarheit der Beziehungen zu Bluts-
fremden und konnten sich nicht entschließen, ein¬
ander zu verlassen . So zeigen diese Beispiele , daß
di« Mutterliebe nichts Absolutes , Geradliniges,
Feststehendes ist , wie es die Vergangenheit lehrte ,
sondern etwas Relatives, Wandelbares, das den
verschiedensten Einflüssen unterliegt. In vielen
derartigen Fällen des Alltags ist nicht die leib¬
liche Mutterschaft entscheidend. Und Mutterliebe
ist nicht immer eine Gegebenheit , sondern ost auch
eine Aufgabe , die Frauen in schwerem Kampfe
mit sich selbst lösen müssen. Elke .

Erbauliche Moralpredigt
Wie vorauszusehen kam ich auch diesmal wieder

in letzter Minute an den Zug . Das machte ober
zum Glück nichts aus , weil der Zug sowieso ziem¬
lich leer war und ich mir außerdem, meiner
Schwäche für das Kommen in letzter Minute Rech¬
nung tragend, eine Platzkarte genommen hatte .
Als ich in mein Abteil kam, saßen dort drei
Herren, von denen zwei hingegeben an dicken Zi¬
garren pafften . Rauch stört mich gar nicht : das
Abteil hat ja « in Fenster, und Rauchen unter¬
wegs verleiht « inen Schimmer von Gemütlichkeit .
Ich interessierte mich zunächst gar nicht weiter
für meine Reisegefährten, weil mir der Abschied
von meinen Freunden , die mich an den Zug ge¬
bracht hatten, vollauf in Anspruch nahm. Aber
einer der Herren sorgte sogleich eindringlich da¬
für , daß ich ihm mein« Aufmerksamkeit schenkte .
Nämlich als ich bei der Ausfahrt des Zuges das
Fenster öffnete , knallte er mit einem geradezu
reckenhaften Nachdruck die Tür zu und sah mich
dabei so beleidigt an, daß es weder zu überhören
noch zu übersehen war . Und kaum waren wir
aus dem Bahnhof heraus , so schloß er auch das
Fenster mit dem gleichen Nachdruck wie vorher dieTür und sah mich dabei wieder an : beleidigt und
zugleich mit der Miene eine « Triumphators . Mir
ist , unter uns gesagt , diese Angst vor frischer Luft
nicht ganz begreiflich , besonder ; an einem so
milden Tage wie diesem.

Nach diesen anstrengend «n Beschäftigungen
setzte fick dieser etwas korpulente Herr mit ziem¬
lichem Affekt auf seine breite Sißfläche , strich be¬
friedigt mit der Hand über seine Glatze und zupftean seinem nicht mehr ganz blonden Schnurrbart .Dann nahm er sorgsam ein Läppchen au « seiner
Tasche und begann sein« Brillengläser mit rühren¬der Exaktheit zu putzen . Als er diese Beichäfti -
gung vollendet hatte, nahm er eine Kreu - wort-
rätselzeitung vor und vertiesi « (ich in« Rätie ' -
hafte . Zwischendurch sab er mich einige Male
forschend an, als ob die Lösungen in meinem G - -
sicht zu lesen ständen . Dann glitten 'eine
Augen au« , wanderten von dort zum Saummeines durchaus nicht zu langen Rockes und ver¬
finsterten sich zu einem Stoßgebet an der heili¬
gen Moral , aber doch wohl nur lo äußerlich zumSchein : denn ich kann «s ni * t verhehlen , daß ichfeinen Augen noch mehrmal« dort begegnet bin . Bisdahin aber hatte er noch kein Wort zu mir ge¬sprochen . obwobl wir UN « doch nun schon ganzgut kannten. Als ich mir nun aber noch / umallem die Krone aulzuseßen . «ine Zigarette cin-
zundete , war die eisige Brücke zwischen uns ge¬brochen , und er machte der Bedräng,, !« leine «
Herzens in Morten Luft. „In meiner Jugmdrauchte eine junae Dame nickt , besonders nickt
öffentlich . ^ Ja . und übcrbount die Juo« nd vonheute . . .

" Ich brauche diese ganze Rede woblhier nicht aufzuschreiben , da Redensarten dies«rStils ja genugsam bekannt smd .
Da wir nun einmal aui dem Staud -unkt

stehen , vielleicht zu Unrecht , daß d ' « älteren Leute
kein Recht haben, uns un 'ere G -n ' lo «enheiten
zum Vorwurf zu macken . uMorbrach ick !h >, in,Verlauf seiner rb- toriscken lleiltuna . da sie mich
auck langweilte. Ich lraate ihn kurzerhand -
ick Ihnen vielleicht eine Ziggr«tt« a" '' !et «n ? " Da «
schien «r nun geradem ol « Unverschämtheit „ nd
Hobn zu empfinden : denn er vollendete nick , ein¬mal seinen begonnenen Sab . dankte m ' t eilloem
Gesicht und nahm mit Nachdruck und "lauGern
seine Rntlel- eibma wieder »» r Hand. jedoch in
meine " Gelellsckakt schien ibm d « « Rgtlelrot -mkein Genuß vi sein und «r versüßte be«hg,b.auf andere Weile wieder mit wir G -sprach
zu kommen . „Sind S>e au« Be " ' ' - ""

„Ja .
"

„ Hm . hm," schnaufte mein l !eben« mürdiae «
Gegenüber. „Ja , ja , die Jugend au « der M «lt-
siadt : ick konnte mir übri« en« senken , daß S !«
da her sind." E« lol « te eine längere ,">hpr
di« Sünden der Grgbstgdt. die mit dem Sotz
enbiate . daß die bentioe Juoend dock « iaentsich
traurig dran sei . Ich saate ihm . d « ß ick da s-inc
Meinung nickt t - sien könne : er — öge mir doch
lagen, warum . Er saate nur : „Sie mü"en mir
das schon alauben.

" Auch eine Loack — Männer -
loaik — de « vorigen Jahrhundert « oder noch
weiter zurück, als d'« Frau » > bed !ng» naslai «m
Gehorsam verdammt war . Mir war a« r nickt
danach zumute , mick schulu-eiltern zu lallen , „na
- ündete mir noch eine Zigarette an . ^ ad " rch
blieb mir eine weiter« Antwort ersnert: denn dag
Gelnräck nahm setzt einen ander«" Joriaana.
..Sie raucken nies 0 ; e r ; willen Sie a» ck/ wie
schädlich da« in? " J ^> sagte kur - : „Ja ."

Nun wäre sicher wieder ein lä"oerer Erauß
««folgt . wenn mick nickt der ante Svellewaaen -' »llner davor bewahrt batte, intern c »um « rNen
Mittaaellen riek. an d«m mein lieber Reiieaeläbrte
natürlich teilrmbm . Dadurch batte ich w»nio ' t«n°
ein hol ' e « Stündcken Rübe vor ihm u - d kannte
mein« Zeitun« lesen, "eider v «rain « die Z - it Ziem¬
lich rafck, und mein Roileoesäbrte k« ni zurück mit
gerötetem Kons, sebt« lick in sein? F «nlt»reck - mir- «« enüber und schloß di« Annen . Nack wenigen
Minuten ertäute « in durchaus nickt metobiick-««
Schnarchen . Ich lab mich immerhin dock befreit
im Wagen um . D' e Heiden anderen "Z-Pepben
icklieken ebenfalls in den übriaen Ecken d »«
Wagen« .

Ein Idyll : ich mit drei schlafenden , in vec-
schiedenen Tonarten schnarchenden Männern in
einem V -Zug-Abteil . Es dauerte gewiß eine ganzeWeile , bis sie wieder aufwachten . Jedenfalls war
es so schön , daß ich diesen Augenblick nicht er"
abwartete, sondern mir bei der ersten Gelegenheit
einen anderen Platz suchte . Wie hätte ich r -
auch wagen dürfen, mich mit meinem frisch auc
oeschlasenen Gegenüber in ein neues Wortgefechi
einzulassen ?

Meta Helen Jacobs.
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